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Gewerbliche Berichte. 


Ueber Anlage eines Waſſerwerkes für die Stadt Halle nach dem Circulatiousſyſtem, mit natürlicher Filtration 
und Hoch⸗ und Niederreſervoir. 


(Originalbericht des bauleitenden Ingenieurs Herrn Salbach im Thüringer Bezirksverein deutſcher Ingenieure.) 


I. 


Schon in dem Jahre 1838 war das Bedürfniß erkannt, ein 
neues Waſſerwerk für die Stadt Halle zu erbauen; es handelte ſich 
damals weſentlich darum, ob das Waſſer aus der Saale oder aus 
dem zwiſchen der Leipziger und Merſeburger Chauſſee befindlichen 
Felde und deſſen waſſerführenden Kiesſchichten zu entnehmen ſei, 
deren Waſſerreichthum durch die Waſſerhebung der ehemaligen Bal⸗ 
damus'ſchen Grube bekannt wurde. 

Die jeit 1864 thätige Waſſercommiſſion hat es für ihre Aufgabe 

erachtet, die dauernde Waſſerhaltigkeit der vorbezeichneten Kiesſchicht 
feſtzuſtellen, vann aber alle bei einer neuen Waſſerleitung in Betracht 
kommenden Wäſſer einer genauen quantitativen Analyſe wie prakti⸗ 
ſchen Probe zu unterziehen. 

Zunächſt trat die Unterſuchung über die Waſſerhaltigkeit der oben 
gedachten Kiesſchicht in den Vordergrund, da es für die Anlage eines 
neuen Werkes von großem Vortheil geweſen wäre, in der Höhenlage 
über dem Stadt⸗Niveau ein ausreichendes und den Anforderungen 
entſprechendes Waſſer zu finden. 

Das Waſſer hätte einen Theil der unteren Stadt durch ſeine 
dort gewonnene natürliche Höhenlage direkt ſpeiſen können, für den 
übrigen Theil der Stadt hätte es nur, wie in dem jetzt zur Ausfüh⸗ 
rung gekommenen Project angeordnet iſt, eines höher gelegenen Baſ⸗ 
ſius auf einem Thurme bedurft; die Hebung des Waſſers auf dieſes 
Baſſin hätte aber eine bedeutend geringere Maſchinenkraft in An⸗ 
ſpruch genommen, als es jetzt nothwendig geworden. 


Trotzdem iſt es nicht möglich geweſen, dieſe günſtige Lage für die 
Ausführung eines neuen Waſſerwerks nutzbar zu machen, denn die ge⸗ 
naueſten Nachforſchungen und Berechnungen haben nachgewieſen, daß 
nicht allein die Gewißheit über ein hinreichendes Waſſerquantum 
nicht erlangt werden konnte, ſondern daß auch das an den verſchie⸗ 
denſten Stellen aufgeſuchte Waſſer in ſeiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung vollſtändig ungeeignet iſt, den Anſprüchen gegenüber, die man 
an eine ſtädtiſche Waſſerverſorgung in neuerer Zeit ftellt. 
Es blieb nun kein anderer Ausweg übrig, als auf die Entnahme 
des Waſſers aus der Saale oder der Elſter zurückzukommen. Es 
hätte dann der Anlage großer Filtrirbaſſins bedurft, in denen das 
aus dem Fluſſe entnommene Waſſer gereinigt wurde. 
Da beide Flüſſe im Frühjahr, namentlich bei Hochwaſſer, be⸗ 
deutende Maſſen thoniger Subſtanzen führen, wäre dieſe künſtliche 
Reinigung mit großen Schwierigkeiten verbunden geweſen, die großen 
Filtrirbaſſins hätten einer forkwährenden koſtſpieligen Reinigung 
bedurft und es mußte auch aus oben angeführten Gründen die An⸗ 
lage bedeutender Reſerve-Baſſins vorgeſehen werden. 
[Deshalb wurden die Ufer der Saale und Elſter unterſucht, ob 
ſich nicht die Möglichkeit ergäbe, ein Kieslager zu finden, welches eine 

natürliche Filtration ermöglichte. Bei dem einen Terrain aber er⸗ 
gaben die Nachbohrungen eine überwiegend mit Sand vermiſchte Ab⸗ 
lagerung, ſo daß bei der geringen Durchläſſigkeit ſo bedeutender 
Sandmaſſen die Filtration zwar möglich, die Anlage indeſſen in fo 
bedeutendem Umfange hätte angelegt werden müſſen, daß es großer 
Anlage⸗Koſten bedurft hätte, wenn auch das betreffende Terrain aus⸗ 
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reichend groß dazu geweſen wäre. Ein zweites kiesführendes Terrain 
wurde ½ Meilen von der Stadt Halle, zwiſchen den Zuſammen⸗ 
fluß der Saale und Elſter gefunden. 

Nach näherer Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß der Boden deſſel⸗ 
ben von 5060 Morgen Größe mit einer großen Kiesablagerung er⸗ 
füllt iſt, die unter einer Deckſchicht von durchſchnittlich 5 Fuß Zie- 
gelerde und 3 Fuß blauſandigem Thon in einer Mächtigkeit von 
14 Fuß auf dem Grundgebirge, dem bunten Sandſtein aufſitzt. 

Es wurde zunächſt zur Zeit des geringſten Waſſerſtandes ein 
Verſuchsbrunnen angelegt, aus dem das Waffer unter Beobachtung 
der Temparatur, der Quantitäten, der Tiefen, bis auf welche der 
Wafferſpiegel des Brunnens dabei geſenkt, erhoben wurde. 

Gleichzeitig geſchahen genaue Meſſungen der Waſſerſtanddiffe⸗ 
renzen iu ber Saale und Elſter. Zu weiteren Beobachtungen 
wurden zur Seite dieſes Brunnens Bohrlöcher geſtoßen, um feft- 
ſtellen zu können, bei welcher Entnahme beſtimmter Quantitäten 
die Wäſſefſtande in dieſen entfernter uegenden Bbyrlochern cofiſtant 

fi) erhielten, mithin die freiwillige Zuſtrömung durch das umlie⸗ 
gende Terrain gefunden. 

Es ergab ſich, daß die Waſſermenge, welche bei dieſen Verſuchen 
ohne Unterbrechung und beinahe beim geringſtem Waſſerſtand der! 
Saale und Elſter vier Wochen hindurch im Betrage von 22 Kubikfuß 
pro Min. entnommen wurde, eine Tiefe des Brunnens von ca. 13 ½“ 
erforderte und hielten ſich während dieſer Zeit die Waſſerſtände in 
den neben dem Verſuchsbrunnen geſtoßenen Bohrlöchern conſtant. 
Die Einwirkung der Waſſerentnahme aus dem Brunnen zeigte, daß 
die Entwäſſerung von der betreffenden Tiefe des Brunnens in einer 
Curve die Waſſerſtände der Bohrlöcher durchſchneidend, in der Ent⸗ 
fernung von 11½ Ruthe die Horizontale traf; daß demnach eine 
Einwirkung auf eine Kreisfläche von 23° Durchmeſſer des Terrains 
ſtattfand und von der bezeichneten Entnahme in Anſpruch genommen 
und entwäſſert wurde. 

Während dieſer Zeit und auch ſpäter wurde das Waſſer chemi⸗ 
ſchen Analyſen unterworfen und zeigte ſich eine fortwährend gleiche 
Qualität, ſo daß mit Recht vorausgeſetzt werden kaun, daß das ge⸗ 
wonnene Waſſer bei angenehmen Geſchmack weich genug iſt, ſo daß 
es zur Haushaltung, Wäſche, ſowie zu jedem techniſchen Gewerbe 
vortheilhaft benutzt werden kann. 

Es wäre hiernach zur Entnahme der vorgeſchriebenen 250,000 
Kubikfuß pro 24 Stunden uur die Anlage ſo vieler derartiger Brun⸗ 
nen nöthig geweſen, als wit das durchſchnittliche Quantum von 175 
Kubikfuß pro Minute zu 22 Kubikfuß ſich verhält, ca. 8 Brunnen. 

Da dieſe indeſſen durch eine unterirdiſche Leitung in der Tiefe 
von 13 ½ Fuß hätten verbunden werden müſſen, hat man beſchloſſen, 
gleich eine ſolche Leitung zur Waſſergewinnung zu benutzen, indem 
man dieſelbe von durchlöcherten Thonröhren anfertigte. Eine ſolche 
Anlage iſt in dem bezeichneten Terrain bereits zur Ausführung ge⸗ 
kommen. 

Die Arbeiten begannen im Anfange des Monats Auguſt 1867 
damit, daß auf den bezüglichen Strecken die Decke von Thonerde ge⸗ 
hoben und die Gräben, in welchen die Tiefarbeit geſchehen ſollte, bis 
auf das Grundwaſſer niedergebracht wurden. Darauf ging man an 
das Verſenken der beiden Sammelbrunnen je von 12“ Durchmeſſer. 

Es wurden ſtarke Kränze von Holz mit Eifen beſchlagen in den 
Baugruben verlegt, darüber eine Mauerung von 2“ 6“ ausgeführt, 
dann die Schleußen und Einmündungsröhre für die ſpäter anzu⸗ 
ſchließenden Leitungen eingemauert. 

Das Mauerwerk dieſer Brunnen wurde durchweg in Cement 
ausgeführt, damit dieſe Brunnen bei etwaiger Strömung, nachdem 
die Schleußen geſchloſſen, ausgepumpt und beſtiegen werden können. 

Darauf mußten die Brunnen bis zu der erforderlichen Tiefe der 
Schleußen und Röhren 13 ½“ geſenkt werden. Es geſchah dadurch, 
daß der Kies unter dem Kranze hervorgearbeitet wurde, während 

das in der Baugrube ſich ſammelnde Waſſer durch eine Locomobile 

und Centrifugalpumpe entfernt wurde, fo daß die Arbeiter im In 
nern der Brunnen ſich waſſerfrei bewegen und das Senken der 
Brunnenkränze genau beobachten konnten. Gleichzeitig geſchah die 
Weitermauerung der obern Theile des Brunnens. 

Von 10 zu 10 Ruthen auf der für die Rohrleitung projectirten 
Strecke wurde die Anlage kleiner Brunnenſchachte von 5° Durch⸗ 
meſſer angeordnet, um bei einer Störung möglichſt kurze Strecken 
ausſperren zu können. Die Senkung dieſer zeſchah zunächſt mittelft 


Handpumpen und Sackbohrer, bis zu einer gewiſſen Tiefe, in welcher 
der Kies zu grob wurde, um ihn mittelſt des Sackbohrers zu heben, 
und wo der Waſſerandrang fo groß wurde, daß die Waſſerbewälti- 
gung mittelſt der Dampfmaſchine bewerkſtelligt werden mußte. 

Nachdem dieſe Tiefe erreicht war, wurden die Schächte in der⸗ 
ſelben Weiſe wie die großen Brunnen weiter geſenkt. 

Sobald die für die Röhreinlage erforderliche Tiefe erreicht war, 
wurden die Gräben zwiſchen je zwei ſolcher Schachten vertieft, wäh⸗ 
rend mit den Dampfmaſchinen der Andrang des Grundwaſſers auf- 
gehoben wurde; die aus waſſerführendem Kies beſtehenden Wände 
mußten ausgezimmert werden, weil es eine zu große Breite der 
Baugrube nöthig gemacht hätte, mit Böſchung hinunter zu arbeiten. 

Die für dieſe Anlage beſtimmten Röhren ſind von gebrannten 
Thon 18“ im Durchmeſſer und auf dem ganzen Umfange mit Löchern 
verſehen, derartig, daß bei etwa 19“ Länge der Röhren die Oeff⸗ 
nungen der Löcher in den Wänden dem Querſchnitt des Rohres ent⸗ 
prägen. . 

Dieſe Thonröhren wurden mit kurzen Muffen verfehen und nach⸗ 
dem die Sohle der Baugrube mit der entſprechenden Kiesſorte pla⸗ 
nirt worden war, ohne jedes weitere Dichtungsmaterial in einander 
geſchoben ‚und verlegt. 

Der aus der Baugrube gewonnene Kies wurde gemafchen und 
geſiebt, ſo daß die Umhüllung der Röhren zunächſt aus ſolchen Kies⸗ 
ſorten beſteht, welche verhindern, daß die Kiestheilchen nicht durch 
die Löcher der Röhren gehen können, aber auch kein Sand oder klei— 
nere Kiesſtückchen durchzudringen vermögen. 

Da von der Genauigkeit dieſer Lagerungen das weſentliche Ge- 
lingen der Anlage abhängig ift, jo ift während des Baues ganz vor⸗ 


züglich darauf geſehen worden, daß die Umhüllungen der Röhren den 
Vorſchriften gemäß ausgeführt wurden. Es hat ſich auch bei der 
Bollendung der Strecken in den Schachten, deren Sohle tiefer als 
die Schleußen zur Ablagerung etwaiger Beimengungen dienen, nach— 
dem ein regelmäßiger Betrieb der betreffenden Strecken angeſtellt 
wurde, keine Spur von Sand oder dergleichen gefunden. 

Nachdem die Röhren in der beſchriebenen Weiſe überfüllt, wurde 
zunächſt mit gewöhnlichem Kieſe fortgefahren, und zwar in der Weiſe 
das Material verwendet, wie es früher gelegen hatte; ehe indeſſen die 
Lage der Ziegelerde darauf gebracht, wurde eine hinreichend ſtarke 
Saudſchicht aufgelegt, welche ein Durchſchlemmen des Thones bei 
Hochwaſſer verhindert; ebenſo wurden die Brunnen mit Steinplatten 
beveckt, dieſe mit Cement aufgefittet, darauf der Boden in feiner ur⸗ 
ſprünglichen Beſchaffenheit darüber gebracht, und dient nun dieſer 
nach Vollendung der Anlagen denſelben Zwecken als früher. 

Bei dem im Anfang December vorigen Jahres eingetretenen 
Hochwaſſer und dem in dieſem Jahre mehrfachen Erhebungen des 
Hochwaſſers über das feſte Terrain, in welchem dieſe Anlage ausge⸗ 
führt worden, haben die aus den Brunnen herausgezogenen Proben 
nicht die geringſten Spuren von einer Beimiſchung, die durch das. 
trübe Hochwaſſer erfolgt wäre, gezeigt. 

Der Waſſerreichthum der Kieslage hat ſich bei dem Verlauf der 
Arbeiten fo conftant gezeigt, daß nicht der geringſte Zweifel in die 
reichhaltigſte Gewinnung geſetzt werden kann; zumal die enorme Aus⸗ 
dehnung des Kieslagers auch nach jeder beliebigen Richtung Erwei- 
terungen der Sammelröhren erlaubt. 

Die Lokomobilien, welche 4½ Monate ohne Unterbrechung Tag 
und Nacht gearbeitet haben, find während diefer Zeit niemals gerei⸗ 
nigt worden, und hat nach der Unterbrechung der Arbeiten im De= 
cember vorigen Jahres bei der Reviſion ſich keine Spur von Kieſel⸗ 
ſtein vorgefunden, es iſt nur ein geringes Quantum von Schlamm 
von Zeit zu Zeit abgeblaſen worden, da ſie öfters mit trübem Waſ⸗ 
1 welches durch die Arbeiten aufgerührt war, hatte geſpeiſt werden 
müſſen. 

Es war zunächſt die Aufgabe, dieſes in vorbeſchriebener Weiſe 
erſchleſſene Waſſerquantum durch Maſchinenkraft in eine ſolche Höhe 
zu bringen, daß die Stadt Halle ſelbſt in ihren höchſten zu bebauen⸗ 
den Lagen die Verſorgung der einzelnen Häuſer mit Waſſer bis in 
die oberſten Stockwerke bewirken konnte. 

Das höchſte, zunächſt der Stadt befindliche Terrain liegt 1187 
4° über dem Elſterſpiegel bei dem niedrigſten Waſſerſtand derſelben, 
173“ an der Uebergangsſtelle des Dorfes Beeſen. Es mußte zu 
dem Zweck die Anlage bedeutender Hebemaſchinen vor 100 —120 


Pferdekraft hergeſtellt werden. 
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Ein neuer Farbſtoff, das Kilindrin, für ſeidene und wollene Gewebe. 
Von M. A. Rommier. N 


Es iſt bekannt, daß die gelbliche Flüſſigkeit, mit welcher die In⸗ 
digoküpen angefüllt find, aus reducirtem aufgelöſtem Indigo beſteht. 
Wird dieſe Flüſſigkeit mit der Luft in Berührung gebracht, fo oxy⸗ 
dirt ſich der Indigo, wird blau und unauflöslich. Findet nun dieſe 
Orydation auf Geweben ſtatt, welche in die Köpe eingetaucht wurden, 
müſſen nothwendig erſtere ſich blau färben. 

Dieſe ebenſo eigenthümliche als werthvolle Eigenſchaft des In⸗ 
digos iſt von Rommier nach Mittheilung der Compt. Rend. 
tom. 66. jüngſt in einem anderen Farbſtoff entdeckt worden, über 
deſſen Urſprung, technische Darſtellungsweiſe, Eigenſchaften und Re⸗ 
ducktionsmethode der genannte Entdecker folgende Notizen giebt: 

Häufig im Walde zu Fontaineblau, ſeltener jedoch in anderen 
Wäldern findet man an Eichen⸗, Birken⸗, Weiß⸗ und Rothbuch⸗ 
Stücken abgeſtorbenen Holzes, welche ſich durch eine mitunter ſehr 
lebhafte blaugrüne Farbe bemerkbar machen. Betrachtet man ſolches 
Holz unter dem Mikroſcop, ſo erkennt man deutlich zwiſchen den 
Holzfaſern kleine blaugrüne Sporenkörner, ohne daß die Holzfaſern 
ſelbſt eine beſondere Farbe zeigten. Hiernach iſt man zu der An- 
nahme berechtigt, daß es eine Anhäufung unzähliger mikroſcopiſch 
kleiner Pilze iſt, welche dem Holze jene Farbe giebt. Doch bleibt 
Näheres noch feſtzuſtellen, der Wiſſenſchaft vorbehalten. 

Hat man dieſen Farbſtoff aus dem Holze ausgezogen, ſo erſcheint 
er als eine amorphe Maſſe, von tief blaugrüner Farbe und leichter 
Auflöslichkeit in Waſſer und zwar mit prachtvoll glänzendem Blau⸗ 
Mit Ausnahme der Eſſigſäure, welche der blauen Auflöſung eine grün. 
liche Farbe giebt, wird aus dieſer durch die Mehrzahl der übrigen 
Säuren der Farbſtoff mit grüner Farbe und mittelſt Kalk und Mag⸗ 
neſia als grüner Lack abgeſchieden, der weder in Waſſer noch in 
Alkohol löslich iſt. 5 

Die intereſſanteſte Eigenſchaft des ilindrins iſt aber die, daß 
es, wie der Indigo in reducirtem und auflöslichem Zuſtand verſetzt 
werden kann und zwar in einer ſtark alkoholiſchen Flüſſigkeit bei 
Anweſenheit von Pottaſche und Schleimzucker, wobei die Auflöſung 
eine braune Farbe annimmt, die aber allmählig wieder in das in⸗ 


Der Auti⸗Inkruſtator 
von Backer. 


Backer's patentirter Anti⸗Inkruſtator hat wegen ſeiner ſehr 
günſtigen Einwirkung auf die Verhütung von Keſſelſteinbildung ver⸗ 
dientes Aufſehen gemacht. So, erzählt der „Engineer“, iſt in den 
Süd⸗Metropolitan-Gaswerken ein Cornwallkeſſel, nachdem er ſieben 
Wochen thätig geweſen war, außer Thätigkeit geſetzt, dann ſtellen⸗ 
weiſe von ſeinem Keſſelſtein mittelſt Meiſel und Hammer gereinigt 
und hierauf mit dem Backer 'ſchen Anti-Inkruſtator armirt wor⸗ 
den, worauf man mit ihm ſechs Wochen hinter einander arbeitete. 
Als nach Verlauf dieſer Zeit der Keſſel wieder außer Thätigkeit ge⸗ 
fett und geöffnet wurde, fand man nirgends eine Neubildung von 
Keſſelſtein; der zurückgelaſſene alte Keſſelſtein war locker geworden und 
fiel ſchon bei leichter Berührung mit dem Finger ab und die Kalkſalze 
hatten ſich in Geſtalt eines lockeren Pulvers auf dem Boden abgelagert. 

Ueber die Urſachen dieſer günſtigen Wirkungsweiſe des Anti⸗ 
Inkruſtators find die Meinungen verſchieden; wir ſchließen uns der 
Anſicht von Sabin an, und finden die Urſachen in dem elektriſchen 
Verhalten des Inkruſtators. 

Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß wenn die geſpannten 
Waſſerdämpfe an dem mit kupfernen Spitzen verſehenen meſſingernen 
Stern, welcher im Dome des Dampfkeſſels in iſolirten Lagern be⸗ 
feſtigt iſt, vorüberſtrömen, ſie durch die Reibung an dem Stern, theils 
in fi) ſelbſt, theils in der Metallmaſſe des Sterns freie Eleklrici⸗ 
täten erregen müſſen und zwar in der Weiſe, daß die Waſſerdämpfe 
ihre poſitive Elektricität abgeben und der Stern durch die Spitzen ſeine 
negative Elektricität ausſtrömen läßt, daß ferner dieſe beiden Elektri⸗ 
citäten zu neutralem elektriſchen Gemiſch ſich vereinigen und ſomit 
verſchwinden, daß alsdann die Dämpfe mit der zurückbehaltenen freien 
negativen Elektricität entweichen, während in dem Stern die freie 
poſitive Elektricität zurückbleibt. Dieſelbe theilt ſich dem Kupfer⸗ 
draht, der von dem Stern aus durch den Dampfraum des Keſſels ge- 
zogen und in einem ebenfalls iſolirten Lager der Keſſelwand befeſtigt 
äft, mit und wird von ihm in die Erde geleitet. Dagegen giebt der 


tenſive Blaugrün übergeht, in dem Verhältniß, als das Kilindrin 
durch fortgeſetzte Berührung mit der Luft ſich oxydirt und unauflös⸗ 
lich wird. 

Die Gewinnungsweiſe dieſes Farbſtoffes aus dem Holz iſt ein⸗ 
fach: das fein geriebene Holz wird zunächſt wiederholt mit einer 
ſchwach alkaliſchen Flüſſigkeit behandelt und hierauf aus derſelben 
mittelſt Salzſäure der Farbſtoff ausgefällt. Von einem Pfund 
Holz erhält man 60 bis 100 Gramm Niederſchlag. Der Farbſtoff 
wird nun, um ihn zu reinigen, in einer alkaliſchen Flüſſigkeit aufge⸗ 
löſt (1 Lit. Waſſer und 20 Gramm Pottaſche) und aus dieſer Auf⸗ 
löſung mit alkoholiſchem Kalkwaſſer (2 Lit. Alkohol zu 85° und 
½ Lit. Kalkwaſſer) wieder ausgefällt, wobei humusartige Beſtand⸗ 
theile, die ihn begleiten, in Auflöſung zurückbleiben. Indem man 
nun ſchließlich das ſogewonnene Kilindrin noch durch obige Reduction 
von einem gelatinöſen Körper, der ihn ebenfalls begleitet, befreit, 
wird es aus feiner. Auflöſung durch Salzſäure gefällt und unter 
der Luftpumpe getrocknet. 

So ganz rein gewonnen, weißt in ihm die Elementaranalyſe 
folgende Zuſammenſetzung nach: 


Kohlen ſto fk᷑ N MNu' inNœnnUwinun 50,23 
Waſſerſtoflu 5,33 
Stickſtof dll 2,63 
Orhg en .. 40,81 
Eiſen⸗ und Kalk⸗Spuren 5 
99,00 


Man kann das Xilindrin ohne Anwendung eines Mordants 
auf ſeidene und wollene Stoffe fixiren, denen er namentlich bei 
Kerzenbeleuchtung eine äußerſt glänzende, prachtvoll nüancirte bläu⸗ 
lichgrüne Farbe giebt. Um mit dieſem Farbſtoff zu färben, hat man 
nur nöthig, ihn im Waſſer aufzulöſen, zu dieſer wäſſrigen Auflöſung 
etwas Eſſigſäure zuzugießen und erſtere allmählig bis auf 80 Grad 
zu erhitzen, während man in derſelben den Stoff fleißig umzieht. 
Der gefärbte Stoff wird ſchließlich in Waſſer, das man mit Salz⸗ 
ſäure leicht angeſäuert hat, gewaſchen. 


Waſſerdampf ſeine negative Elektricität an die Keſſelwand ab und 
macht ſo nicht nur dieſe, ſondern auch den Inhalt des Keſſels negativ 
elektriſch. Sind hierdurch aber auch gleichzeitig die im Waſſer herum⸗ 
ſchwimmenden Kalktheilchen negativ elektriſch geworden, jo folgt dar⸗ 
aus, daß dieſelben nach dem phyſikaliſchen Geſetze, daß mit gleicher 
Elektricität geladene Körper ſich nicht anziehen, ſondern abſtoßen, 
an den Keſſelwänden zu feſten Keſſelſtein ſich nicht anhäufen können, 
ſondern daß ſie vielmehr in fortwährender Vibration verharren 
müſſen, bis ihnen die außer Thätigkeit Verſetzung des Keſſels ge⸗ 
ſtattet, auf dem Boden deſſelben ſich als Pulver abzulagern. 

Von eigenthümlicher Art war, wie der „Engineer“ auch mittheilt, 
die Einwirkung des Anti⸗Inkruſtator auf den Keſſelſtein, den man in 
dem Cornwallkeſſel zurückgelaſſen hatte; wie [hen angegeben, erſchien 
er locker und blättrig. R. Sabin führt dieſe Einwirkung ebenfalls 
auf phyſikaliſche Geſetze zurück, deren Anwendung jene eigenthüm⸗ 
liche Erſcheinung auf eine mit der Wiſſenſchaft nicht im Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Weiſe erklärt. Er betrachtet nämlich den auf der 
Keſſelwand aufliegenden Keſſelſtein als eine Schicht, welche die Wand 
und das Waſſer von einander getrennt hält, als eine Iſolirſchicht; 
durch Vertheilung bewirkt nun nach ſeiner Auseinanderſetzung das 
negativ elektriſche Fluidum auf der inneren Waudfläche des Keſſels die 
Entwickelung des pofitiven im Waſſer, die nach dem Geſetz, daß un⸗ 
gleichartige Elektricitäten ſich anziehen, es weiter bewirken, daß das 


Waſſer in den Keſſelſtein einzudringen ſich beſtrebt und dieſen auf⸗ 


lockert, welcher Auflockerungsproceß namentlich auch dadurch beför⸗ 
dert wird, daß die bis auf die Keſſelwand etwa eingedrungenen 
Waſſertheilchen ſich plötzlich in Dampf verwandeln, und in Folge 
davon die Keſſelſtein⸗Schichten heben. 

Wir glauben, daß man ohne einen Fehler zu begehen, Backer's 
Apparat den elektriſchen Auti⸗Inknuſtator nennen kann, und fügen 
eine Abbildung deſſelben nicht bei, weil deſſen Anordnung jedenfalls 
den Leſern der Gewerbezeitung bereits hinreichend bekannt ift. 
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Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat März. 
Preußen. , 
Herrn E. Fleiſchhauer zu Goldbach bei Gotha auf eine Nähmaſchine. 
Herren Kaufmann Wirth & Co. zu Frankfurt a. M. auf eine metal⸗ 
liſche Patrone für Zündnadelgewehre. 

Herrn Anton Elsner in Berlin auf eine Sicherheitseinrichtung an 

Brahma ⸗Schlöſſern. . 
u Wierthe im Herzogthum 


Herrn Fabrikinſpector Friedrich Wiske 
übenpreſſe. 


Braunſchweig auf eine kontinuirlich wirkende 9 
Herrn Schiffs⸗ und Aſſekurranz⸗Mäkler Johannes Friedrich Chriſtian 


Carls in Hamburg auf ein Hinderladungs⸗Zündnadelgewehr. 


Weſt's verbeſſerte ſelbſtthätige Drehbank für Gegen⸗ 
ftände von wechſelndem Durchmeſſer. 


Die Schnelligkeit, mit manche Gegenſtände der Holzdrechs⸗ 


Sachſen. 

Herrn Konſtantin Pfaff in Chemnitz auf einen Mechanismus zu ſelbſt⸗ 
thätigem Putzen der Krempeldecken mit zum Wechſeln eingerichteter Reihen⸗ 
folge der Decken. Verlängert auf weitere 5 Jahre. 

Herrn Karl Dreſcher in Kändler bei Limbach auf eine Stickmaſchine 
für Handſchuhfabrikation. 

8 Oeſterreich. 
Herrn Nikolaus Schröder in Creuznach auf künſtliche nnd vulkaniſche 


Bauſteine und Baumaterialien. 
Herrn Henry Kinnard Vork zu Cardiff in Großbritannien auf eine 


Verbeſſerung in der Fabrikation des Eiſens und Stahls. 
errn Hermann Michaelis und Louis Müller auf eine Verbeſſerung 


0 
einer Vorrichtung zum Betriebe von Krempelzuführtiſchen ohne Riemen. 


Stabes geſtellt werden. Die Erhabenheiten oder Vertiefungen, wie 
ſie die Form des Gegenſtandes bedingen, werden durch einen auf den 
aufrechtſtehenden Hebel J wirkenden Daumen bewirkt; der Hebel 
ſeinerſeits ſteht mit einem ringförmigen Gehäuſe in Verbindung, 


lerei mittelſt diefer jetzt jo allgemein in Aufnahme kommenden 


welches die ſchwingenden Arme im Schneidekopf regiert. Der Zug⸗ 
hebel K, welcher den Hammer G vor- und rückwärts treibt, iſt in 


ſelbſtthätigen Maſchine hergeſtellt werden, iſt ſtaunenswerth; fo be⸗ 


In 


2 


Etre 


il 
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hauptet z. B. der Patentinhaber der hier in Abbildung gegebenen 
Drehbank, während einer Stunde 1000 bis 1500 laufende Fuß 
fertiger Arbeit liefern zu können. 

Die treibende Kraft iſt an der Rolle A Fig. 1. angebracht, in 
welche der Schneidekopf eingeſchraubt iſt, deſſen Fraiſer in der 
Spänebüchſe B laufen. Der Schneidekopf und die Rolle bilden 
die Hohlvocke. Ein Riemen C führt von der Rolle an der koniſchen 
Welle zu der Welle unter dem Bett der Drehbank, wodurch der Treib⸗ 
ſcheibegeſtell D und die Sägewelle E in Umdrehung geſetzt werden. 
Beim Drehen von Handgriffen, z. B. für Bürſten, wird das zu ſä⸗ 
gende Material auf den Rechen Fplacirt, wo dann ein Daumen den 
Rechen herabzieht und die Säge die Stäbe in die erforderlichen 
Längen ſchneidet, während zu gleicher Zeit ein Bohrer an jedem 
Ende die Löcher in die abgeſchnittenen Stäbe bohrt. Der Rechen 
geht zurück und der durch den Zugſtange K bewegte hölzerne Ham⸗ 
mer 6 ſchlägt an den untern Stab und treibt ihn zu den ausge 
kehlten Zuführrollen H, welche wiederum den Stab in die Hohldocke 
ziehen; iſt er abgedreht, ſo wird er zu einem zweiten Satz Rollen I 
geführt, die mittelſt Stellſchrauben auf die verlangte Größe des 


Fig. 1. Weite verbeſſerte ſelbſithätige Drehbank. 


der Weiſe mit dem übrigen Mechanismus verbunden, daß er über⸗ 
einſtimmend zu jeder erforderlichen Länge des Materials geſtellt 
werden kann; ebenſo läßt ſich der Fuß des Hebels, der dent Hammer 
hält, für den nämlichen Zweck verſtelle. 

In der Regel dreht die Bank Gegenſtände von / bis 1 ½ Zoll 
Durchmeſſer. Werden verſchiedene Köpfe zum Auswechſeln bereit 
gehalten, ſo läßt ſich dieſe Grenze weit überſchreiten. Auf dieſer 
Drehbank können faſt alle Sorten Handgriffe, gewundene Füße und 
Geſtelle für Stühle und andere Möbel, Billardqueues, Rollen für 
Landkarten oder Kupferſtiche und dergl. abgedreht werden und es joll 
die Arbeit tadellos ausfallen. (Seientif. Americ.) 


Patentirte Gußſtahl⸗Spiral⸗Bohrer. 

Dieſe Spiralbohrer, welche ſich zum Bohren von Stahl, Eiſen, 
Meſſing und anderen Metallen, ſowie zum Bohren von Holz, Elfen⸗ 
bein 2c. ganz vorzüglich eignen, find vor nicht langer Zeit aus Ame⸗ 
rika nach Deutſchland eingeführt worden, und haben bereits in 


en 


mehrern großen deutſchen Etabliſſements ihrer Güte wegen Auf» Er beſteht im Weſentlichen aus einer Verbindung des Bohrers mit 
nahme gefunden. Die Vorzüge dieſer Bohrer beſtehen nach M. Se- einer Zange und einer drehbaren durchlochten Metallſcheibe als 
lig's jun. Mittheilungen hauptſächlich darin, daß man des Vorboh⸗ | Unterlage. 

ens kleiner Löcher nicht bedarf, ehe man mit ihnen arbeitet und iſt Auf dem unteren Backen A der Zange ift die Unterlage B |be- 
ſobald die Lippen der Spirale in s Eiſen eingedrungen find, ein ganz feſtigt, deren Oeffnung in der Mitte durch den Backen durchgeht, 
gerades, zuverläſſig genaues rundes Loch folgt. Dabei find ſie un⸗ damit die Bohrſpindel darin Platz finde. Die obere Backe iſt mit 
gemein dauerhaft und fördern die Arbeit um ein ſehr bedeutendes einer runden Flantſche verfehen, auf welchen das Fundament C des 
raſcher, als die gewöhnlichen Bohrer. Die ganze Länge der Spirale Bohrergeſtelles aufliegt. Dieſes ſammt dem Geſtell iſt auf dem 
iſt genau von demſelben Durchmeſſer. Man hat ferner nicht nöthig, Backen der Zange mittelſt zweier Schraubenbolzen, von denen aber 
das Bohren zu unterbrechen, um den Span aus dem Bohrloche zu nur einer in der Illuſtration ſichtbar ift, feſtgemacht, welche den 
entfernen, da ſich derſelbe durch die Spirale des Bohrers von ſelbſt Backen durchdringen und von denen der untere das obere Ende des 
herauswindet. Bei Stumpfwerden der Schneide wird dieſelbe wie [Bohrers in ſich aufnimmt. Da der Bohrer bei verſchiedener Oeff⸗ 
bei jedem gewöhnlichen Bohrer angeſchliffen, mit dem Vortheil je⸗ 
doch, daß er die urſprüngliche Dimenſion bis zum Ende beibehält. 
Die Schneidekante iſt derartig gerichtet, daß die Spiralbohrer, wie 
oben bemerkt, bedeutend ſchneller wie die gewöhnlichen Bohrer⸗ 
arbeiten; auch arbeiten ſie viel beſſer, als mit einem nachgebenden 
Bohrfutter, ſobald nur ein gleichmäßiger Druck auf ſie ausgeübt 2 
wird. Beim Anſchleifen der Bohrer iſt ſelbſtverſtändlich darauf zu ' 
achten, daß die Schneidekante in dem Winkel wieder anugeſchliffen * 
wird, in welchem ſie ſich urſprünglich befand. 


bohrenden Stück käme, wenn die Metallſcheibe feſt wäre, fo ift letztere 
nach Erforderniß des Arbeiters oder des zu bearbeitenden Stückes 
um die untere Backe herum drehbar. Erſcheint es zweckmäßig, ſo 
kann die Kurbel auf die vertikal ſtehende Spindel E aufgeſetzt werden. 

Bei der Arbeit mit dieſem Bohrer wird das Stück zwiſchen ihm 
und der Platte B gebracht und mit der linken Hand auf die beiden 
Schenkel der Zange gedrückt, während mit der rechten die Kurbel 


1 
nn 


\ 


Spiralbohrer 
Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. Fig. 5. 


Fig. 2. zeigt einen Spiralbohrer mit koniſchen Schultern von 
9% bis 1¼&“ engliſche M.; Fig. 3. ein Futter für Bohrer mit koni⸗ 
ſchen Schultern; Fig. 4. einen Spiralbohrer mit geraden Schultern 
von 1 ½ bis Yu“ und Fig. 5. ein Univerſalfutter für Bohrer von 
Yo, bis 8 engliſche M. 


gedreht wird; nach Maßgabe des größeren oder geringeren Drucks, 
den die Hand auf die Zange ausübt, wird Spahn verdickt oder 
verdünnt. 


Verbeſſerter Handbohrer mit beweglicher Metallſcheibe. 


Es kommt in Maſchinenbau⸗Werkſtätten der Fall vor, daß Boh⸗ 
rungen ausgeführt werden follen, wobei man das Stück nicht in die 
Drehbank einfpannen möchte. Für ſolche Fälle hat man allerdings 
den Bohrer mit Speerklinke, den Knarrbohrer, wenn ſtarke Löcher 
gebohrt, und den Bruſt⸗ oder Bauchbohrer, wenn kleine Löcher ge⸗ 
bohrt werden ſollen. Die Benutzung des Anne 115 
nimmt viel Zeit in Anſpruch und die des zweiten iſt ſehr anſtrengend. 0 rn 5 1 
Aae a es 1 leicht e daß die Bohrſpindel Sauberkeit, ſowie durch die Schnelligkeit, mit der ſie arbeitet, aus⸗ 
ſich krümmt oder wohl gar bricht. Dieſen Uebelſtänden hilft der gezeichnet. Die Maſchine liefert in der Stunde 60 Stück bunte 
verbeſſerter Handbohrer, deſſen Abbildung wir in Fig. 6. geben, ab. [Hüte, 30 Stück italieniſche oder Roßhaarhüte bei einem überall 


— — 


Hennigke's verbeſſerte hydrauliſche Hutpreſſe. 


— Die von Gebrüder Hennigke in Leipzig weſentlich verbeſſerte 
hydrauliſche Hutpreſſe iſt nicht nur durch die Einfachheit und Zweck⸗ 
mäßigkeit ihrer Conſtruction, ſondern auch durch die Solidität und 


Fig. 6. 
nungsweite der Zange jedesmal in einen anderen Winkel zu dem zu 
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gleichmäßigen Druck von 20 Atmofphären; dabei ift fie fo einge- 


richtet, daß fie zum Preſſen der Hüte von Innen und Außen ver- 
wendet werden kaun und iſt groß genug, um auch das Preſſen alter 
Hüte, ſelbſt von den größten Dimenſionen zu geſtatten. Die hier⸗ 
mit verbundene Handhabung der Maſchinen iſt ungemein leicht und 
eine Störung im Betriebe wegen ihrer Einfachheit und Feſtigkeit 
nicht ſo leicht zu befürchten, ſo daß ihre Anſchaffung jedem Stroh⸗ 
hutfabrikanten, der den geſteigerten Anſprüchen an die Fabrikation 
genügen will, empfehlenswerth erſcheint und zwar um ſo mehr, da 
ihre geringe Größe es erlaubt, ſie in jedem Fabriklokale, ſogar in 
einer Stube aufzuſtellen. 

Figur 7. zeigt die Maſchine in perſpectiviſcher Anſicht und mit 
dem geöffneten Helme. Auf dem gußeiſernen Tiſche a befindet ſich 
die metallene Form d, um welche der Ning liegt, unter welchem 
das Gas oder die Kohlen brennen, welche die Form erwärmen; 
b ift der gußeiferne Helm, der in dem Charnier n ſich auch auf- und 
niederbewegt und zwar mittelſt einer Schnur, die, an der Decke über 
ein Syſtem von Rollen laufend, mit ihrem vorderen Ende an dem 
Helme befeſtigt iſt, an dem hinteren hingegen ein Gewicht trägt. 
Der Hebel e dient dazu, den herabgelaſſenen Helm auf dem Tiſch 
feſtzuhalten, indem er zu beiden Seiten deſſelben j je eine Schiene durch 
die Oeffnungen er der Anfätze s ſchiebt, die in die Oeffnungen t des 
Tiſches hineinragen, ſobald der Helm herabgelaſſen iſt; m iſt der 
Waſſerkaſten, aus welchem das Waſſer mittelſt des Hebelarmes 1 
durch die Röhre k über eine Kautſchukplatte geleitet wird, die inner⸗ 
halb des Helmes ſich befindet und die durch den Waſſerdruck über 


die Form d herabgepreßt wird und dadurch dem Hut die Appretur 


giebt. Auf die innere Oberfläche der Maſchine übt die Preſſe einen 
Geſammtdruck von 900 Centner aus; 1 iſt das Manometer, an 
welchem die allmählige Steigerung des Druckes nach Atmoſphären 
abgeleſen wird. 

Noch bleibt zu bemerken, daß das Ziehgewicht h zweckmäßig durch 
ein Balancirgewicht, das am hinteren Theile des Helmes angebracht 
wird, erſetzt, und daß das Pumpwerk auch an der Seite des Tiſches 
angeſchraubt werden kann, in welchem letzteren Fall man dann ein⸗ 
fach einen gewöhnlichen Waſſerkübel, den man täglich mit frifi Ken 
Waſſer verfieht, unter das Pumpwerk ſetzt. Dr. 


Neue Methode Getreide und Mehl aufzuſpeichern. 


Viel Aufmerkſamkeit erregt Dr. Lauvel's Syſtem, Getreide und 
Mehl in luftdicht verſchloſſenen Cylindern aufzubewahren. Zwei 
von dieſen Cylindern befanden ſich bei Gelegenheit der franzöſiſchen 
Weltausſtellung in einem Dampfkeſſelhauſe, wo ſie während voller 
vier Monate verblieben. Zuvor hatte man in den einen eine Quan⸗ 
tität ſchimmeliger und verdorbener Linſen und mehr als zwanzig 
Scheffel naſſen Weizen eingeſchüttet, und in den andern eine Quan⸗ 
tität gutes friſches Mehl, aber nebſt einer andern Sorte, welche drei 
Jahre im Magazin von Vincennes gelegen und auch nach London 
und wieder zurück geſchafft worden war, ſo daß dieſe keineswegs in 
einem guten Zuſtande ſich befand. Die in den Cylindern ſich anſam⸗ 
melnde Feuchtigkeit wurde durch Saugpumpen entfernt. Nach Ver⸗ 
lauf von vier Monaten wurden nun dieſe Cylinder geöffnet und die 
Mehlfrüchte, ſowie die Mehlſorten ſelbſt auf ihre Beſchaffenheit 
unterſucht. Der Weizen in dem einen ward trocken und in gutem 
Zuſtand gefunden, und ohne daß der Schimmel ſich von den vermo⸗ 
dernden Linſen weiter verbreitet hätte. Das Mehl in dem andern 
Cylinder war ebenfalls in vortrefflichem Zuſtande. Abgeſehen aber 
davon, daß dieſe Einrichtungen im Großen mit nicht geringen Koſten 
verbunden ſein dürften, ſind auch die Schwierigkeiten nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, die ſich der vollſtändigen Luftentleerung größerer Räume 
entgegenftellen, fo daß die Cinführung von Dr. Lauvel's Apparat, 


ſo werthvoll die durch ihn zu erreichenden Zwecke an ſich immer ſein 


mögen, doch zweifelhaft erſcheint. 


Entziehung des Petroleumgeruches. 
Von J. Green. 
Nach einer amerikaniſchen Methode verfährt man ganz mecha⸗ 
niſch und erzielt hierbei ſo vollkommene Reſultate, daß man an dem 


gereinigten Petroleum keine Spur von Geruch bemerkt. Die Me⸗ 
thode beſteht darin, daß man das Gefäß, welches das Petroleum ent- 


hält, mit einem luftdichten Verſchluß ausſtattet, der mit einer gut 
wirkenden Saugpumpe in Verbindung gebracht werden kanu. In 
dem Gefäß wird, während ein mechaniſch wirkender Schaufelapparat 
daſelbſt das Petroleum tüchtig durcharbeitet, eine Temperatur von 
etwa 57 Grad Wärme erzeugt. 

Die durch die Wärme und durch die Bewegung des Oeles leicht und 
ſchnell ausgeſchiedenen flüchtigen Beſtandtheile, welche die Haupt⸗ 
urſache des Geruches des Petroleums ſind, werden durch die Wirkung 
der Saugpumpe aus dem Gefäß entfernt. Letzteres hat aber die 
Geſtalt einer aufrecht ſtehenden Säule und iſt aus zwei über ein⸗ 
ander geſtellten Reſervoiren zuſammengeſetzt, welche theils unter ein⸗ 
ander, theils mit der Saugpumpe in Verbindung ſtehen. Der luft⸗ 
leere Raum wird in dem oberen mit Petroleum angefüllten Neſervoir 
erzeugt und die Temperaturerhöhung durch in ein Serpentingefäß 
eingeſchloſſene Waſſerdämpfe bewirkt. Das Serpentingefäß befin⸗ 
det ſich in dem Petroleum. Die letzte Spur von Geruch entzieht 
man dem Petroleum auf folgende Weiſe: Während die Saugpumpe 
wirkt, fällt das Petroleum tropfenweiſe auf eine durchlöcherte Metall- 
ſcheibe welche zwiſchen dem oberen und unteren Reſervoir angebracht 
iſt und ſich beſtändig und ſchnell um ihr Centrum dreht; das Petro- 
leum, welches ſo auf einer breiten Fläche und zwar auf einmal nur 
in kleinen Partien der Wirkung der Saugpumpe und der Centri⸗ 
fugalkraft ausgeſetzt wird, vermag keinen Widerſtand zu leiſten, ſo 
daß in demſelben von den riechenden und flüchtigen Stoffen Nichts 
zurückbleibt. Schließlich wird es noch in einem kalten Waſſerbad 
gewaſchen, was indeß nicht immer nothwendig erſcheint. 


Ein neuer Bejouteriewaaren⸗Artikel. 


Aus Paris wird von einem neuen Artikel der Bejouterieinduſtrie 
berichtet, der ebenſo wegen ſeiner Kleinheit wie wegen der hohen 
Kunſtfertigkeit, welche nameitlich auch durch die erſtere Eigenſchaft 
ganz beſonders beanſprucht wird, bemerkenswerth iſt. Ein unter⸗ 
haltender anmuthiger Scherz. Der Artikel bildet eine Nadel, deren 
Kopf irgend einen Thiertypus, ſei es ein Schmetterling, ein Vogel 
oder ein Kaninchen vorſtellt. Kopf, Flügel, Beine oder ſonſt irgend 
ein paſſender Theil des Körpers ſind ſo gebaut, daß ſie ſich frei be⸗ 
wegen können. In einem oder auch zugleich in mehreren dieſer Theile 
ſind kleine elektromagnetiſche Induktionsapparate angebracht, von 
welchen iſolirte Drähte auslaufen, die ihre Endpunkte an den beiden 
Polen eines Steinkohlen-Zink-Elementes finden, welches in einem 
kleinen Etuis, das Raum genug in einer Weſtentaſche findet, ange⸗ 
ordnet iſt. Als erregende Flüſſigkeit dient Auflöſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Queckſilberoryd, mit welcher aber das Etuis etwa nur bis 
zur Hälfte angefüllt iſt, fo daß die Flüſſigkeit wohl den Kohlecylin⸗ 
der, der auf dem Boden des Etuis befeſtigt iſt und bis an den Deckel 
hinaufragt, berührt, nicht aber die Zinkplatte, welche in dem Deckel 
eingefügt iſt und auch dann nicht in die Queckſilberauflöſung ein⸗ 
taucht, wenn der Deckel geſchloſſen wird. Bei dieſer Stellung des 
Etuis wird mithin ein elektriſcher Strom nicht erzeugt; ſobald als 
man aber das Etuis umkehrt, beſpült die Flüſſigkeit beide metalli⸗ 
ſche Körper, ſo daß nun Elektricität erregt wird, welche die Drähte 
in die Induktionsapparate fortleiten, und dadurch die Bewegung der 
entſprechenden Gliedmaßen veranlaſſen. Soll die Bewegung auf⸗ 
hören, bedarf es nur des Wiederumwendens des Etuis. So kann 
man ohne Mühe die kleinen Thiere bald in bald außer Bewegung 
ſetzen und zwar, wie man erſehen haben wird, nach Anleitung der 
einfachſten Lehrſätze über Induktionselektricität. Das einzig Be⸗ 
wunderungswürdige liegt mithin in der techniſchen Ausführung der 
ſo überaus kleinen Elemente, Induktionsapparate und Bewegungs⸗ 
mechanismen der einzelnen Körpertheile. 


Neue Methode Bleiweiß zu bereiten. 


Es giebt bekanntlich mehrere Methoden, welche geſtatten, das 
Bleiweiß in kürzerer Zeit zu gewinnen, als dies nach der älteſten 
Verfahrungsweiſe, nach der ſogenannten holländiſchen, welche bei 
Fabrikation der beſten Bleiweißſorten noch immer in Anwendung 
gebracht wird, möglich iſt. Ein neues Verfahren nun, Bleiweiß von 
guter Qualität und in verhältnißmäßig kurzer Zeit zu gewinnen, 
iſt M. Girard's Erfindung, welche in „The Mech. Mag. 1868“ 
mitgetheilt wird. Dieſer Mittheilung zufolge wird zunächſt das me⸗ 
talliſche Blei grauulirt und hierauf mit einem Viertheil feines Ge⸗ 
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wichtes reinem Waſſer in eine Tonne gebracht, welche aus Buchen⸗ 
nicht aber aus Eichenholz gefertigt iſt. Dieſe Tonne iſt mit einer 
Welle dergeſtalt ausgeſtattet, daß ſich erſtere ungefähr dreißig bis 
vierzig Mal in der Minute umdrehen läßt, während deſſen mittelft 
einer geeigneten Vorrichtung ein Luftſtrom durch das Blei und das 
Waſſer getrieben wird. Nachdem die Tonne ungefähr zwei Stunden 
gedreht worden iſt, wird man finden, daß beinahe das ganze Blei 
ſich oxydirt hat. Nun wird anſtatt der Luft eine Strömung Kohlen⸗ 
ſäure durchgetrieben und das Umdrehen noch weitere vier oder fünf 
Stunden fortgeſetzt. Nach Verlauf dieſer Zeit wird man beinahe 
das ganze Blei in kohlenſaures Blei, d. h. in Bleiweiß verwandelt 
finden, welches von dem noch unveränvert gebliebenen Bleimetall 
leicht geſchieden werden kann, um es dann zu waſchen und zu trock⸗ 
nen. Das auf dieſe Weiſe gewonnene Produkt iſt ebenſo gut, als 
das nach den anderen gebräuchlichen Methoden erzeugte Bleiweiß. 


Neues Verfahren um Wolle mittelſt Anilin ſchwarz zu 
fürben. 


Das Garn oder der gewirkte Stoff wird zunächſt eine Stunde 
lang in ein Bad eingeweicht, welches aus 1 Liter Waſſer, 5 Gramm 
doppeltchromſaurem Kali, 3 Gramm ſchwefelſaurem Kupfer und 
2 Gramm Schwefelſäure beſteht. Das Bad muß beinahe Siedehitze 
haben. Hierauf werden die Stoffe oder Garne gut geſpült und 
dann in einer Löſung von oralfaurem Anilin von 1 oder 2 Grad 
Beaumé behandelt. Aus dieſem Bade herausgenommen, erſcheinen 
fie von tief ſchwarzer und dabei echter Farbe, die weder von verdünn⸗ 
ten Säuren, noch von Alkalien oder Seife angegriffen wird, Agen⸗ 
tien, welche in den meiſten Fällen das Schwarz entweder verändern, 


oder ganz zerſtören. Man kann der Farbe noch dadurch einen befon- 
deren Glanz geben, daß man nach dem Farbeproceß den Stoff noch 
durch ein ſchwaches Bad von Weinſteinlöſung, das man mit wenig 
Schwefelſäure angeſäuert hat, zieht, dann wäſcht und ſchwach ſeift. 


M. Jauſſen's Apparat, die Temperatur der unteren 
Waſſerſchichten des Meeres zu meſſen. 


Das Thermometer, welches in ein Holz- oder Kupfergeſtell ein⸗ 
gelaſſen ift, befindet ſich mit demſelben in der Mitte eines Büſchels 
von Hanffäden; derſelbe iſt an einem Geſtell befeſtigt und trägt an 
ſeinem oberen Ende ein Bleigewicht. Sobald nun das Inſtrument 
in das Waſſer gelaſſen wird, zieht das Gewicht daſſelbe ſchnell und 
in ſenkrechter Richtung in die Tiefe; augenblicklich treten die Faden 
aus einander, ſo daß nun das Thermometer mit dem Waſſer in 
directe Berührung kommt. Schon nach wenigen Sekunden hat das 
Thermometer die Temperatur des Waſſers angenommen und man 
hat nur nöthig, das erſtere aus der Tiefe herauszuziehen. Während 
der Bewegung des Inſtrumentes aber nach oben gehen felbftthätig 
die Fäden wieder zuſammen, ſo daß ſie das Waſſer, welches das 
Thermometer umgiebt, einſchließen und es hindern, abzufließen in 
dem Augenblicke, in welchem das Inſtrument über der Waſſerfläche 
wieder erſcheint. An dem mit dem Waſſer noch in Berührung ge= 
bliebenen Thermometer werden ſofort die Wärmegrade abgelaſſen, 
und es verurſacht auf Grund mehrfach angeſtellter Beobachtung 


ſelbſt bei Sonnenſchein und bei warmer, trockener Atmoſphäre die 


Waſſerverdunſtung an der Oberfläche der Hanffäden eine Verände⸗ 
rung des Queckſilberſtandes erſt nach Verlauf des dreifachen von der 
Zeit, die man zum Ableſen der Temperaturgrade braucht. 


Feuilleton. 


Die Tabaksproduktion in der Türkei. 


Dieſelbe iſt ſehr bedeutend und nimmt mit jedem Jahre zu. Sie 
könnte mit Leichtigkeit ſich bis zu dem Grade vergrößern, daß ſie den Be⸗ 
darf Europas zum großen Theil zu decken im Stande wäre, wenn nicht der 
Producent im Innern des Landes mit Schwierigkeiten aller Art ſeitens der 
Verwaltung zu kämpfen hätte. Der größte Theil des gewonnenen Tabaks 
geht in den Lokalconſum über. Ausgeführt wird hauptſächlich das Produkt 
Macedoniens, ſowie dasjenige des Diſtriktes von Samſun und Anatolien; 
daſſelbe geht in Ballen zu 40—45 Okka nach England, Frankreich, Oeſter⸗ 
reich und Rußland. Die günſtigen Einkaufsmomente bieten die Monate 
November und December, indem ſpäter die beſſeren Tabake in die Hände 
der Spekulanten übergehen, welche dann auf höhere Preiſe halten. Der 
Einkauf geſchieht, indem man den Producenten unter Garantie der Orts⸗ 
behörde reſp. unter ſolidariſcher Haftung der Ortſchaft /. bis ½ des 
Werthes vorſtreckt. Im März des folgenden Jahres wird dann der Preis 
firirt und hierbei als Zinsvergütung für den geleiſteten Vortheil / Piaſter 
pr. Okka in Abzug gebracht. Die Ablieferung geſchieht im April und Mai. 
Die geſuchteſten macedoniſchen Tabake find: Jemidſcheh, von welchem nur 
die geringeren Blätter nach Europa verſendet werden; Drama, eine na⸗ 
mentlich für England, Frankreich und Oeſlerreich angekaufte recht geſchätzte 
Sorte; Sarriban und Cavalla, zwei den beiden erſten ziemlich gleich⸗ 
kommende Arten, und Praviſta, die geringſte, im Handel unter dem Na⸗ 
men Demirli⸗Baſſibali bekannte und für Europa beſtimmte Qualität. 
Ebenſo ſind auch die Qualitäten aus dem Bezirk Saloniki, als Giardino, 
Petriz und Tardar⸗Semidſchell beliebt und zunächſt für den Lokalconſum 
beſtimmt. Die Ausfuhr geſchieht meift direct; Konſtantinopel iſt nur wenig 
dabei betheiligt. 


Werthdeclaration bei Verſendung von Fracht und Eilgütern 
und rechtzeitiger Lieferungsfriſt auf Eiſenbahnen. 

Je weiter das Eiſenbahnnetz ſich ausbreitet, um ſo häufiger wird auch 
der kleinere Geſchäftsmann in die Lage kommen, feine Waareu mittelſt der 
Eiſenbahn zu verſchicken. Aber die Fälle dürften nicht ſelten ſein, daß ge⸗ 
rade ſolche Geſchäftsleute mit den für den Gütertransport erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriſten nicht hinlänglich genau bekannt ſind. Aber Unkenntniß ſchützt nicht 
vor Verluſt. Bezüglich der Werth⸗Declaration iſt jede Verwaltung ver⸗ 
pflichtet, wenn Werthangabe auf dem Frachtbrief gemacht und der geringe 
Frachtzuſchlag hiefür gezahlt iſt, bei gänzlichem oder theilweiſem Verluſt der 
Waare, die ihr zur Laſt fallende und zu leiſtende Entſchädigung nach Höhe 
der auf dem Frachtbriefe ſtehenden und nachzuweiſenden Werth⸗Declaration 
abzutrageu. Ohne eine ſolche Declaration giebt es in keinem Falle eine 
höhere Entſchädigung als 20 Thaler per Center. Bezüglich der Decla⸗ 


ration eines Intereſſes an der rechtzeitigen Ablieferung des Gutes verſteht 
man darunter die auf dem Frachtbrief bemerkte Summe, mit welcher man 
entſchädigt ſein will, wenn das Gut nicht zur beſtimmten Friſt an den Em⸗ 
pfänger abgeliefert wird; ſteht dieſe Declaration auf dem Frachtbrief und 
iſt der Frachtzuſchlag bezahlt, ſo iſt die Verwaltung verpflichtet, bei Ver⸗ 
ſäumung dieſer Friſt Erſatz bis zur Höhe des declarirten Intereſſes zu 
leiſten, im entgegengeſetzten Falle erſtreckt ſich der Erſatz höchſtens nur auf 
Zurückzahlung der Fracht. Die geringen Frachtzuſchläge dürften wohl die 
kleinen Geſchäftsleute am wenigſten abhalten, von dieſen zwei günſtigen 
Einrichtungen, namentlich bei Verfrachtungen auf längere Strecken Gebrauch 
zu machen. 


Aus der Geſchichte der Gewerbe. 


Die älteſten Nachrichten über die Metzgerei, als ſelbſtändiges Gewerbe, 
gehen bis auf die Zeiten der alten Griechen und Römer zurück; indeß tritt 
daſſelbe erſt nach Gründung ihrer großen Städte, wie Athen, Korinth, 
Rom u. a. auf. Früher war das Schlachten der Thiere Sache der Opſer⸗ 
ſchlächter und noch früher Sache der Fürſten ſelbſt, deren Hauptreichthum 
der Beſitz großer Heerden war. Aber ſchon damals, unter den alten ägyp⸗ 
tiſchen Königen, verſtand man es, das Schweinefleiſch einzuſalzen und zur 
Zeit der römiſchen Kaiſer nach Chriſti Geburt hatte man in Rom aus 
Marmor prächtige Schlachthäuſer erbaut, deren innere Einrichtung der An⸗ 
forderung eines bereits ausgebildeten Metzgerweſens zweckmäßig entſprach. 
In Deutſchland, wo doch die Viehzucht ſo uralt iſt, hören wir gleichwohl 
von dem Metzgerſtande erſt im dreizehnten Jahrhundert etwas Genaueres, 
als die S ädte an Bedeutung zu gewinnen und verſchiedene Gewerbe zu 
Zünften und Innungen ſich zu vereinigen begannen. So hatte im Jahre 
1248 bereits Baſel eine Metzig und Fleiſchbänke; Niemand außer den 
Zunftgenoffen, an deren Spitze ein Meiſter ſtand, durfte Fleiſch verkaufen. 
In Mainz treffen wir die erſten Metzger im Jahre 1264, in Heilbronn 
1281, in Freiburg 1307 und in Frankfurt a. M. 1387, deren Jahl aber 
ſchon auf 86 angewachſen war. Von dieſer Zeit an werden fie nun immer 
allgemeiner und nehmen au den blutigen Kämpfen der Zünfte gegen die 
bevorrechtigten Geſchlechter in den Staͤdten während des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts ſiegreichen Antheil, ſo daß bereits im Jahre 1429 
zu Konstanz ein Metzgermeiſter ſogar das Amt eines Bürgermeiſters bes 
kleidete. 3 

Mit dem Wachsthume der Metsgerzunft entwickelten ſich in den alten 
Stadtrechten neben ſo manchen Vorrechten der Metzger aber auch ſo manche 
Beſchränkungen; ſo war in letzterer Beziehung in Freiburg i. Br. auch den 
Bürgern das Hausſchlachten erlaubt, und die Metzger durften ſogar 14 Tage 
lang weder vor noch nach der St. Martinsmeſſe in und im Bereiche der 


Stadt kein Vieh kaufen, um den Bürgern die Auswahl nicht zu be 
ſchränken. In Augsburg und Bamberg durfte im Jahre 1306 kein Vieh 
von den Metzgern geſchlachtet werden, ohne daß es zuvor von den Schau⸗ 
gerichten (ſechs erwählte Meiſter) beſehen wurde. In Ulm und Eßlingen 
war es einem Metzger nicht erlaubt, zweierlei Fleiſch zugleich zum Verkauf 
zu bringen, ja es mußte ſogar ein Jeder vorher beſtimmen, welche Art 
Vieh er im neu angetretenen Jahr ſchlachten wolle. Dagegen war, was 
Vorrechte anlangte, nach dem alten Augsburger Stadtrecht vom J. 1276 
nur den Metzgern das Schlachten denen und in vielen Städten hatte 
man ihnen Schlachthäuſer, Fleiſchbänke und Kuttelhäuſer errichtet, in welchen 
letzteren die Eingeweide der geſchlachteten Thiere gereinigt, gekocht oder 
auch roh verkauft wurden; in Königsberg durften die Metzger alljährlich 
einmal einen Umzug in der Stadt halten, wobei ſie eine ungeheure Wurſt 
mit ſich herumzutragen pflegten, die im Jahre 1601 die ganze unglaubliche 
Länge von 1005 Ellen erreichte. Ein gleiches Vorrecht genoſſen ſie auch 
in Nürnberg, Zittau, Wien, München und in vielen anderen Städten, und 
es war-ihnen daſelbſt noch bis auf die neuere Zeit erlaubt, beim Wechſel 
ihrer Herberge in ſolennen Aufzügen unter Pauken⸗ und Trompetenklang 
und Tag Vorantragung ihrer Innungsfahnen in die neue Herberge ein⸗ 
zuziehen. 

Zu ſolchen Vorrechten konnten allerdings die Metzger gelangen, wenn 
man bedenkt, wie groß die Aufgaben waren, die ihnen gar nicht ſo ſelten 
bei gewiſſen Veranlaſſungen zufielen; als z. B. Herzog Karl von Burgund 
im Jahre 1468 zu Brügge in Flandern Hochzeit feierte, wurden täglich ge⸗ 
ſchlachtet: 16 Ochſen, 50 Stiere, 10 Schweine, 250 Hammel und 250 Läm⸗ 
mer; bei einer andern ähnlichen Gelegenheit innerhalb acht Tagen 300 
ungariſche Ochſen; auf einer gräflichen Hochzeit in Arnſtadt im Jahre 1560 
100 Ochſen, 1000 Hammel, 47 Bratſchweine, 16 gemäſtete Schweine, 24 
Saugkälber und 40 junge Kälber, und bei einer fürſtlichen Hochzeit in 
Stuttgart 1609 ſogar 330 Ochſen, 448 Kälber, 2967 Hammel und 356 
Spanferkel. 


Verhütung des Zerſpringens von Glaschlindern. 


Namentlich bei dem Gebrauche von neuen Glascylindern kommt es 
nicht ſelten vor, daß ſie ſpringen, ſobald ſie mit der Flamme durch Zufall 
einen Augenblick in Berührung kommen. Ein ſicheres Mittel, einem ſolchen 
Cylinder dieſe Eigenſchaft zu nehmen, beſteht darin, daß man ihn vor dem 
erſten Gebrauch in einen mit kaltem Waſſer angefüllten Topf legt, den 
Topf über's Feuer und das Waſſer darin langſam zum Sieden bringt. 
Hierauf entfernt man das Gefäß vom Feuer, läßt das Waſſer darin lang⸗ 
ſam abkühlen und nimmt nun erſt den Glascylinder heraus. Nachdem er 
gereinigt und getrocknet worden iſt, hat er eine ſolche Feſtigkeit erhalten, 
daß er bei der Berührung mit der Flamme nicht mehr ſpringt. 


Käufe nach Probe. 


Dieſe Käufe werden bekanntlich in der Weiſe geſchloſſen, daß dem 
Käufer nicht das behandelte Waarenquantum, ſondern nur ein daraus ent⸗ 
nommenes Mufter vorliegt, derſelbe aber ſich ausbedingt, daß die Lieferung 
aus dem nämlichen Vorrathe, in einer dem Muſter gleichen Beſchaffenheit 
und Güte erfolge. 

Nicht ſelten entſtehen hieraus ſchwierige Proceſſe, indem der Käufer die 
Lieferung bemäkelt und ein Zurückbleiben der Waare hinter der Probe be⸗ 
hauptet. Bei dem deshalb zu führenden Beweiſe genügt es nun nicht, daß 
Waarenkundige u. a. Sachverſtändige einen Güteunterſchied zwiſchen der 
ihnen zur Vergleichung vorgelegten Probe und der geſchickten Waare feſt⸗ 
ſtellen, ſondern es muß auch nachgewieſen werden, daß die Probe die vom 
Verkäufer wirklich abgeſchickte iſt. Sonſt könnte ſich der Käufer, wenn er 
z. B. ein mit Baryt vermiſchtes Bleiweiß erhandelt hat und reell bedient 
wurde, bei der ſpätern Beweisaufnahme den Erfolg dadurch ſichern, daß 
er Bleiweiß erſter Sorte als angebliche Probe beibringt zum Vergleiche mit 
der empfangenen Waare, mit dem mit Baryt gemiſchten Bleiweiß. 

Jener Identitätsbeweis zwiſchen der empfangenen und der vorgezeigten 
Probe bildet aber vielfach ein nicht zu beſiegendes Hinderniß der Nechts⸗ 
verfolgung. Dem Erbieten zur eidlichen Verſicherung ſteht hier der Grund⸗ 
ſatz des Civilproceſſes entgegen, daß ſich Niemand nach eigenem Belieben 
Etwas zuſchwören könne, ſondern abwarten müſſe, bis der Gegner das Ab⸗ 
ſchwören der ſeinerſeits behaupteten Thatſachen verlange, oder bis der 
Richter die Vervollſtändigung von unzulänglichen äußeren Beweiſen mittelſt 
eines Erfüllungs⸗ oder Reinigungseides auferlege. Ebenſowenig kann hier 
der Verkäufer von dem Käufer eine Erklärung darüber fordern, ob die 
vorgelegten Waaren wirklich als Probe und Lieferung von ihm herrühren. 
Nur hinſichtlich einer Urkunde wäre ſolche Zumuthung gerechtfertigt, denn 

hier bietet die Handſchrift ein untrügliches Merkmal zur Beurtheilung der 
Urheberſchaft. Bei bloßen BL en und bei allen im Ganzen gleich⸗ 
förmig hergeſtellten Fabrikaten fehlt dagegen dieſe Marke der individuellen 


Herkunft, und die eibliche Verſicherung der Nichtideutität könnte ohne Ge⸗ 


wiſſensbeſchwerung nicht zugemuthet werden. So mag es denn leicht kom⸗ 
men, daß ein durch unſolide Erfüllung des Vertrags benachtheiligter Käufer 
den ihm deshalb auferlegten Beweis nicht erbringt und trotz aller Gerech⸗ 
tigkeit ſeiner Sache im Proceſſe unterliegt, wenn er bei dem Abſchluſſe des 
fraglichen Geſchäfts eine einfache Vorſichtsmaßregel verſäumte. Dieſe be⸗ 


ſteht darin, daß die Probe durch den Käufer und Verkäufer einer unbe⸗ 
theiligten dritten Perſon, beſonders einem vereideten Mäkler, zur 
Aufbewahrung unter Verſchluß übergeben wird, ingleichen, daß 
der Käufer, ſobald ihm irgend ein Bedenken gegen die Vertrauenswürdig⸗ 
keit des Verkäufers beigeht, die Lieferung der Waare vor Zeugen 
empfängt und unterſucht und dieſelbe, wenn ſich ein ungenügender 
Befund herausſtellt, am beſten durch einen hinzugezogenen Notar 
bezeichnen und verſiegeln läßt. Hier iſt dann der Identitätsbeweis 
für alle Fälle geſichert. 


Necepte 


Putzpulver für Goldſachen. Das recht praktiſche Putzpulver, welches 
ſeit einiger Zeit Goldarbeiter für einen anſehnlichen Preis in den Handel 
bringen, kann man ſich nach Dr. W. Hofmann's Angabe, der das Pulver 
chemiſch unterſucht hat, auf folgende Weiſe billig ſelbſt bereiten: Zumüchft 
löſt man in einer beliebigen Menge Sälzſäure ſo viel Eiſen auf, bis ſie 
davon Nichts mehr aufzulöſen vermag, bis mithin auch keine Gasentwicke⸗ 
lung mehr bemerkbar iſt. Zu dieſer Auflöfung ſetzt man fo lange Salmiak⸗ 
geiſt zu, als noch ein Niederſchlag entſteht. Der gewonnene Niederſchlag 
wird auf einem Filter geſammelt und getrocknet, jedoch langſam und bei 
einer Temperatur, welche den dem Eiſen anhängenden Salmiakgeiſt nicht 
verflüchtigt. Hierbei verwandelt ſich das Eifenorybul in Eiſenoryd, und 
das iſt es, woraus das Putzpulver beſteht. 


Bereitung der Stärke als Schutzmittel der Fraueukleider gegen Ver⸗ 
(brennung. Die bekannten, höchſt beklagenswerthen Vorfälle, die durch die 
Entzündung von Frauenkleidern durch Zündhölzchen ꝛc. verurſacht worden 
ſind, haben den Bergrath Herrn Patera zur Erfindung einer Stärke⸗ 
miſchung Veranlaſſung gegeben, welche einfach, leicht und wohlfeil herzu⸗ 
»ſtellen iſt. Man hat nur nöthig, die gekochte Stärke mit feinem 
weißen Gypspulver und mit etwas gepulvertem Salmiak 
zu vermiſchen, und zwar in dem Verhältniß, daß eine mit dieſer Stärke 
gefteifte und getrocknete Stoffprobe in der Flamme eines Lichts ſich nicht 
entzündet. Die dann einmal gefundenen günſtigen Verhältnißzahlen der 
Zuſätze merkt man ſich leicht. Leichte Kleiderſtoffe, Tülle ꝛc., die von 
einer Wäſcherin mit dieſer Stärke gefteift worden waren, zeigten bei vor⸗ 
genommenen Proben, daß der Brand vollſtändig lokaliſirt blieb und zwar 
dergeſtalt, daß die betroffene Stelle nur verglimmte, aber nicht in Flammen 


aufging. 


Zur Literatur der Natur⸗, Wolßs- und Hewerbskunde. 
(An die Redaction zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


Gnido Schreiber: die Schattenlehre; für Architekten, Techniker, Mechaniker 
und Bauhandwerker, insbeſondere für Bau⸗ und polytechniſche, höhere 
Gewerb⸗ und Realſchulen. Mit 116 in den Text gedruckten Abbil⸗ 
dungen und 7 Thondrucktafeln. Leipzig, Verlag von Otto Spamer, 
1868. 

aßt man die Bedeutung in's Auge, welche die Lehre vom Schatten 
für die Heranbildung überhaupt gebildeter Zeichner beanſprucht, ſo iſt ſie 
für den Lehrgang, deſſen Baſis das genannte Werk bilden ſoll, eine nur 
noch um ſo größere, da es das Ziel dieſes en bie in iſt, die Vereinigung 
der Technik mit der Kunſt zu bewirken, mithin die künſtleriſchen Momente, 
wie ſie ſich darbieten, zu erſaſſen und den Sinn des Schülers zu erſchließen. 

Um dieſer hohen Bedeutung der Schattenlehre, gegenüber dem künſtleriſchen 

Zeichnen zu entſprechen, hat der Verfaſſer in ebenſo eingehender als leicht 

faßlicher Weiſe den ganzen Lehrſtoff in 3 Büchern, „die eigentlichen Schat⸗ 

tenconftructionen — Verwandte optiſche Erſcheinungen — das Helldunkel“, 
zuſammengeſtellt und in 188 Paragraphen ſpeciell ausgearbeitet. Wie man 
es auf jede Seite empfindet, daß der Verfaſſer ſeinen Stoff vollkommen be⸗ 
herrſcht und ihm bei feiner Arbeit die Erfahrung erfolgreich zur Seite ge⸗ 
ſtanden hat, ſo können wir auch das Werk als vollkommen geeignet für die 

wecke, denen es zu dienen beſtimmt iſt, Allen mit Recht empfehlen, deren 

eruf es mit ſich bringt, entweder Unterricht in dem höheren künſtleriſchen 

Zeichnen zu ertheilen, oder ſich ſelbſtändig in demſelben auszubilden. 
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